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Pleine (Erinnerungen ait einen großen iliattn.
3um Xobe Boit Vrof Dr. 2llej;anber 2fd)trd).

2lm 5. Degember, bas roar Sonntag oor ad)t lagen, im
2tbenbnacbrid)tenbienft oon Veromiinfter, babe icb bic Stacbricbt
oom JJinfcbieb oon Vrofeffor Xfcbircb 3 u er ft erfahren; am gleichen
2lbenb noch ift mir bann aber oon groei Seiten angeläutet roor*
ben, ob icb „es" gebort bätte. 3a, icb batte es gebort, nur 311

gut, unb eigentlich habe ich an jenem Sonntagabenb bann bie

ganse 3eit über an ihn gebaebt, ber nun, unerroarteter 2Beife
für mich, babingegangen fein follte. Unb mehr als einmal habe
ich bamats jene gelbe ©brpfantbeme betrachtet, bie über men
ttem Xifcbe hängt, unb bie er ein 3abr guoor gemalt unb mir
erft fürglicb gefebentt hatte. 2lucb feine Photographie babe ich

bann beroorgebolt, biejenige, bie hier ben Verbliebenen nod;
einmal geigt; er batte fie mir als „feinem Verbinbungsoffigier",
oor ein paar SJtonaten erft mit einer eigenbänbigen SBibmung
oerebrt.

Stiebt baß icb ihm befonbers nahe geftanben hätte. 3d)
batte biefen grübling unb Sommer ©elegenbeit, ihm oon Ve=

rufes roegen einige Heinere Dienfte 31t erroeifen unb ihm bei
ber Veröffentlichung feiner lefeten Schrift („Das Sehen ber
Vflange unb ihre Seele") ein roenig an bie £)anb su geben;
bas roar alles. Vielleicht ein ober groei Dußenb mal bin ich bei
ihm, in feinem „Stbabarberfcblößcben" am Kollertoeg, geroefen
unb babe bort meine ©efebäfte abgeroicfelt; anfcbließenb an bie*
fe bat er mich bann öfters noch auf eine halbe ober ganse Stum
be bei fid; behalten unb mir feine Vilber unb Vriefmarfen ge*
3eigt; bin unb roieber bat er mir auch aus feinem Sehen er*
gäblt ober bie ©ebanfen entroicfelt, bie ihn gerabe beroegten.

Unb er roar geiftig erftaunlicb regfam für feine 83 3abre,
Eartn ich oerfiebern. SBäbrenb id; noch mit ben Korreftitrbogen
feines lebten SBerfes, bem „Sehen ber Vflange", bei ihm aus*
unb einging, hatte er bereits eine „®efd;icbte ber Vriefmarfe"
begonnen unb, gu feiner ©rbotung, alle feine bisherigen Vubti*
fationen gufammengeftellt; erinnere ich mid; recht, fo ift biefe
3ufammenfte(lung 20 Drucffeiten ftarf getoorben unb bat über
500 Xitel regiftriert. Darunter befanb fieb aber u. a. ein fo ge*
roiebtiges 2Berf roie bas fünfbänbige „ftanbbucb ber Vbarrna*
fognofie", bas Stanbarbroerf biefes ©ebietes, Itebrigens eriro
nere icb mich im 3ufammenbang mit biefem 2öerf eines 2lus*
fpruebes oon Vrof. Xfcbircb, ber bas „Dicfebiicberfcbreiben" als
eine tppifcb beutfebe ©igenfebaft an fieb bemertt haben roollte.

Daneben gab er fieb aber jeber3eit als ber Kosmopolit, ber
er roar; als Staturroiffenfcbaftler ertlärte er fieb bas jeboeb oer*
erbungstbeoretifeb. Von feinem Stammbaum gu fpredjen roar
ihm, roenigftens mir gegenüber, überhaupt eine befonbere
greube; ich habe natürlich bas roenigfte baoon behalten, ba biefe
gamitiengefebiebte überaus fompligiert geroefen gu fein febeint.
Stur fooiel ift mir in ©rinnerung geblieben, bafj er neben beut*
febem 2lbels= unb Viirgerblut auch frangöfifebes unb tfebeebifebes

Vlut in feinen 2tbern rollen haben follte. Der tfebeebifeben 2lb=

ftammung febrieb er bie große SJtufifalität feiner gamilie gu,
bie aber bei ihm fetber, roas er mit oielen 2lnefboten unb
Schnurren gu belegen roußte, nicht oorbanbeu geroefen gu fein
febeint.

Sooiel über Vrofeffor Xfcbircbs SJtufifalität. 2Bir fpracben
aber oon feinem SBeltbürgertum, oon feinen „internationalen
Steigungen", roie er bas nannte. Unb ba roollte er fein gonm
gefiibl auf feinen romanifeben Vlutgufcbuß unb ©barattereim
fcblag gurüeffübren, fo roie er feine fiinftlerifcben Steigungen
aus feiner böbmifdWcblefifcben 2lbftammung ableitete. Uebri*
gens erinnere ich mich, an ber Seitenroanb feines Scbreibttfcbes
eine 2Bappentafel gefeben gu haben, bie feinem angeblichen
böbmifeben 2tbnberren, bem Steicbsfreiberren Xfcbircb oon Sieg*
ftätten gehört haben follte. Vrofeffor Xfcbircb batte aber beffen
2lbel, roie auch bas Vßappen für fieb nicht übernommen, ba ihm,
roie er fagte, roenigftens im leßtern „guoiel Stinboieb" oorfam.

SJiebr als einmal bat er gu mir bemertt, baft an ihm
eigentlich ein Dichter oertoren gegangen fei, — an ihm, einem
©elebrten oon Vkltruf, ber oierfacber ©brenboftor unb ©brero
tnitglieb oon etroa 40 roiffenfcbaftlidjen ©efeflfcbaften roar. 3eit
feines Sehens bat er aber boeb immergu gebiebtet; fo babe id;
für ihn auch ein ©ebidjt abgefebrieben, bas er gemacht hatte,
als er bas erfte ©remplar feiner Schrift „Das Beben ber Vflan*
ge" in flänben hielt.

Unb bas roar oielleicbt fo unnötig nicht geroefen, bamit es

jemanb lefen tonnte; bas 2tbfrbreiben närnlid). Vrofeffor Xfdjircb
febrieb eine J)anb, oon ber ein Direttor bes ßibg. ©efunbbeits*
amtes, ber Stame ift mir entfallen, gefagt haben follte, bafg fie
fieb gtoar äußerlich febr gut präfentiere, baß fie aber oollfom*
men unleferlicb fei. Das roar oielleicbt etroas übertrieben, id;
babe fie jebenfatts mit ber 3eit febr gut gu lefen oerftanben;
aber bas roar fd;on toabr, baß fie, roie ber gange SJtann über*
baupt, äußerft eigenroillig, jeboeb auch rounberbar ausgeformt
unb bilbträftig, faft roie gemacht roirfte.

Unb bas roar roobt auch fein 3ufall, roar boeb Vrofeffor
Xfd;ircb, roenigftens in feinen böbern 3abren, ein unglaublid;
fleißiger SJtaler. ©r batte fieb mir gegenüber einmal betlagt,
bureb fein ßergleibeit an feine Stube gefeffett gu fein, roorauf id;
ihn bamit getröftet hatte, baß ein SJtann, ber fo roeit in ber
2Belt berumgefommen fei roie er, 311 einer foleben Klage eigent*
lieb gar fein Stecht habe. Darin bat er mir bann auch beige*
pflichtet unb bafür biete SJtappen mit 2lguarellen, infonberbeit
aus bem Xeffin, beroorgefuebt unb oor mir ausgebreitet; auch

Vbotograpbien aus gnbien bat er mir übrigens bei biefer ©e=

legenbeit gegeigt.

Seine gang befonbere Siebe gehörte aber ben Vlumen,
mit benen er gleicbfam auf bu unb bu ftanb, unb bie er fo oft
gemalt bat, baß biefe 'Vilber gar nicht gu 3äblen finb. 2l!s Krone
ber Schöpfung begeiebnete er ben Söroettgalm; ©artennelfen
unb Stofen gefielen ihm roeniger, er bot fie einmal — fit oenia
oerbo — bie Dirnen unter ben Vlumen genannt, ©emalt bat
er fie aber bennod).

Der ihm aber bas SJtalen beigebracht bat, roar fein an*
berer als griß Söibmann, ber erft oor ein paar 3abren geftor*
bene Scbroeiger SJtaler. Von Hilbert SBelti ergäblte mir aber
Vrofeffor Xfcbircb, baß er fieb ihm als ber SJtann oorgeftellt
bätte, ber „ben roüften Xellenbuben" (auf ben Vriefmarfen) ge*
mad;t hätte. Uebrigens bat er mir oon 2Belti auch fonft febr oiel
ergäblt; leiber babe ich manches oergeffen, es roaren aber febr
ebarafteriftifebe unb ftarfe Stücfe barunter.

Unb nun ift alfo auch Vrofeffor Xfcbird; felber lebiglicb noch
eine ©rinnerung für mich, nun ift auch er, febr gefaßt, roie icb

mir beute, babingegangen. 3cb habe im lebten grübjabr, als es

ihm eine 3eitlang febr fcblecbt ging, groei ober breimal an fei*
nem Kranfenbette gefeffeti; frfjon bamals roar er mit bem ©e=

bauten an feinen Xob burebaus oertraut. Unb ich entfinne mid;
auch, babei mit ihm über bie Unfterblifcbeit uttb bas Beben
nach bem Xobe gefproeben gu haben, ©inige feiner ©ebanfen
finb babei roobt über meine gaffungsfraft gegangen, baß icb fie
nun in feiner SBeife mehr gu formulieren roeiß. Sooiel glaube
ich aber boeb bemertt gu haben, baß er an ein „gatum" glaubte,
bas er fieb etroa in ber 2trt „oorftellte", roie Vlato bas „färb*
lofe, geftaltlofe, ftofflofe, roabrbaft feienbe Vßefen", bas bie
„unterblieben Seelen" feben, œettn fie auf bem SUicfen bes

Rimmels fteben unb feben, roas außerhalb ift. Stur eben, baß
er bas „gatum" nannte. Von ber perfönlicben Unfterblicbfeit,
glaube ich, bat er aber nicht oiel gehalten. Soroeit bas an ihm
lag, tonnte er barauf oergiebten: er für fein Xeit batte genug
geleiftet in feinem Beben. £). 2ß.
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Kleine Erinnerungen an einen großen Mann.
Zum Tode von Prof Dr. Alexander Tschirch.

Am S.Dezember, das war Sonntag vor acht Tagen, im
Abendnachrichtendienst von Beromünster, habe ich die Nachricht
vom Hinschied von Professor Tschirch zuerst erfahren; am gleichen
Abend noch ist mir dann aber von zwei Seiten angeläutet wor-
den, ob ich „es" gehört hätte. Ja, ich hatte es gehört, nur zu
gut, und eigentlich habe ich an jenem Sonntagabend dann die

ganze Zeit über an ihn gedacht, der nun, unerwarteter Weise
für mich, dahingegangen sein sollte. Und mehr als einmal habe
ich damals jene gelbe Chrysantheme betrachtet, die über men
nem Tische hängt, und die er ein Jahr zuvor gemalt und mir
erst kürzlich geschenkt hatte. Auch seine Photographie habe ich

dann hervorgeholt, diejenige, die hier den Verblichenen noch
einmal zeigt; er hatte sie mir als „seinem Verbindungsoffizier",
vor ein paar Monaten erst mit einer eigenhändigen Widmung
verehrt.

Nicht daß ich ihm besonders nahe gestanden hätte. Ich
hatte diesen Frühling und Sommer Gelegenheit, ihm von Be-
ruses wegen einige kleinere Dienste zu erweisen und ihm bei
der Veröffentlichung seiner letzten Schrift („Das Leben der
Pflanze und ihre Seele") ein wenig an die Hand zu gehen;
das war alles. Vielleicht ein oder zwei Dutzend mal bin ich bei
ihm, in seinem „Rhabarberschlößchen" am Kollerweg, gewesen
und habe dort meine Geschäfte abgewickelt; anschließend an die-
se hat er mich dann öfters noch auf eine halbe oder ganze Stun-
de bei sich behalten und mir seine Bilder und Briefmarken ge-
zeigt; hin und wieder hat er mir auch aus seinem Leben er-
zählt oder die Gedanken entwickelt, die ihn gerade bewegten.

Und er war geistig erstaunlich regsam für seine 83 Jahre,
kann ich versichern. Während ich noch mit den Korrekturbogen
seines letzten Werkes, dem „Leben der Pflanze", bei ihm aus-
und einging, hatte er bereits eine „Geschichte der Briefmarke"
begonnen und, zu seiner Erholung, alle seine bisherigen Publi-
kationen zusammengestellt; erinnere ich mich recht, so ist diese

Zusammenstellung 20 Druckseiten stark geworden und hat über
SW Titel registriert. Darunter befand sich aber u. a. ein so ge-
wichtiges Werk wie das fünfbändige „Handbuch der Pharma-
kognosie", das Standardwerk dieses Gebietes. Uebrigens erin-
nere ich mich im Zusammenhang mit diesem Werk eines Aus-
spruches von Prof. Tschirch, der das „Dickebücherschreiben" als
eine typisch deutsche Eigenschaft an sich bemerkt haben wollte.

Daneben gab er sich aber jederzeit als der Kosmopolit, der
er war; als Naturwissenschaftler erklärte er sich das jedoch ver-
erbungstheoretisch. Von seinem Stammbaum zu sprechen war
ihm, wenigstens mir gegenüber, überhaupt eine besondere
Freude; ich habe natürlich das wenigste davon behalten, da diese

Familiengeschichte überaus kompliziert gewesen zu sein scheint.
Nur soviel ist mir in Erinnerung geblieben, daß er neben deut-
schem Adels- und Bürgerblut auch französisches und tschechisches

Blut in seinen Adern rollen haben sollte. Der tschechischen Ab-
stammung schrieb er die große Musikalität seiner Familie zu,
die aber bei ihm selber, was er mit vielen Anekdoten und
Schnurren zu belegen wußte, nicht vorhanden gewesen zu sein

scheint.
Soviel über Professor Tschirchs Musikalität. Wir sprachen

aber von seinem Weltbürgertum, von seinen „internationalen
Neigungen", wie er das nannte. Und da wollte er sein Form-
gefühl auf seinen romanischen Blutzuschuß und Charakterein-
schlag zurückführen, so wie er seine künstlerischen Neigungen
aus seiner böhmisch-schlesischen Abstammung ableitete. Uebri-
gens erinnere ich mich, an der Seitenwand seines Schreibtisches
eine Wappentafel gesehen zu haben, die seinem angeblichen
böhmischen Ahnherren, dem Reichsfreiherren Tschirch von Sieg-
stätten gehört haben sollte. Professor Tschirch hatte aber dessen

Adel, wie auch das Wappen für sich nicht übernommen, da ihm,
wie er sagte, wenigstens im letztern „zuviel Rindvieh" vorkam.

Mehr als einmal hat er zu mir bemerkt, daß an ihm
eigentlich ein Dichter verloren gegangen sei, — an ihm, einem
Gelehrten von Weltruf, der vierfacher Ehrendoktor und Ehren-
Mitglied von etwa 40 wissenschaftlichen Gesellschaften war. Zeit
seines Lebens hat er aber doch immerzu gedichtet; so habe ich

für ihn auch ein Gedicht abgeschrieben, das er gemacht hatte,
als er das erste Exemplar seiner Schrift „Das Leben der Pflan-
ze" in Händen hielt.

Und das war vielleicht so unnötig nicht gewesen, damit es

jemand lesen konnte; das Abschreiben nämlich. Professor Tschirch
schrieb eine Hand, von der ein Direktor des Eidg. Gesundheits-
amtes, der Name ist mir entfallen, gesagt haben sollte, daß sie
sich zwar äußerlich sehr gut präsentiere, daß sie aber vollkom-
men unleserlich sei. Das war vielleicht etwas übertrieben, ich

habe sie jedenfalls mit der Zeit sehr gut zu lesen verstanden:
aber das war schon wahr, daß sie, wie der ganze Mann über-
Haupt, äußerst eigenwillig, jedoch auch wunderbar ausgeformt
und bildkräftig, fast wie gemacht wirkte.

Und das war wohl auch kein Zufall, war doch Professor
Tschirch, wenigstens in seinen höhern Iahren, ein unglaublich
fleißiger Maler. Er hatte sich mir gegenüber einmal beklagt,
durch sein Herzleiden an seine Stube gefesselt zu sein, worauf ich

ihn damit getröstet hatte, daß ein Mann, der so weit in der
Welt herumgekommen sei wie er, zu einer solchen Klage eigent-
lich gar kein Recht habe. Darin hat er mir dann auch beige-
pflichtet und dafür dicke Mappen mit Aquarellen, insonderheit
aus dem Tessin, heroorgesucht und vor mir ausgebreitet; auch

Photographien aus Indien hat er mir übrigens bei dieser Ge-
legenheit gezeigt.

Seine ganz besondere Liebe gehörte aber den Blumen,
mit denen er gleichsam auf du und du stand, und die er so oft
gemalt hat, daß diese Bilder gar nicht zu zählen sind. Als Krone
der Schöpfung bezeichnete er den Löwenzahn; Gartennelken
und Rosen gefielen ihm weniger, er hat sie einmal — sit venia
verbo — die Dirnen unter den Blumen genannt. Gemalt hat
er sie aber dennoch.

Der ihm aber das Malen beigebracht hat, war kein an-
derer als Fritz Widmann, der erst vor ein paar Iahren gestor-
bene Schweizer Maler. Von Albert Welti erzählte mir aber
Professor Tschirch, daß er sich ihm als der Mann vorgestellt
hätte, der „den wüsten Tellenbuben" (auf den Briefmarken) ge-
macht hätte. Uebrigens hat er mir von Welti auch sonst sehr viel
erzählt; leider habe ich manches vergessen, es waren aber sehr
charakteristische und starke Stücke darunter.

Und nun ist also auch Professor Tschirch selber lediglich noch
eine Erinnerung für mich, nun ist auch er, sehr gefaßt, wie ich

mir denke, dahingegangen. Ich habe im letzten Frühjahr, als es

ihm eine Zeitlang sehr schlecht ging, zwei oder dreimal an sei-

nem Krankenbette gesessen; schon damals war er mit dem Ge-
danken an seinen Tod durchaus vertraut. Und ich entsinne mich
auch, dabei mit ihm über die Unsterblikcheit und das Leben
nach dem Tode gesprochen zu haben. Einige seiner Gedanken
sind dabei wohl über meine Fassungskraft gegangen, daß ich sie

nun in keiner Weise mehr zu formulieren weiß. Soviel glaube
ich aber doch bemerkt zu haben, daß er an ein „Fatum" glaubte,
das er sich etwa in der Art „vorstellte", wie Plato das „färb-
lose, gestaltlose, stofflose, wahrhaft seiende Wesen", das die
„unsterblichen Seelen" sehen, wenn sie auf dem Rücken des

Himmels stehen und sehen, was außerhalb ist. Nur eben, daß
er das „Fatum" nannte. Von der persönlichen Unsterblichkeit,
glaube ich, hat er aber nicht viel gehalten. Soweit das an ihm
lag, konnte er darauf verzichten: er für sein Teil hatte genug
geleistet in seinem Leben. H. W.
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